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Vor 80 Jahren starb der Publizist Carl von Ossietzky

Unübertroffene Zivilcourage
Von Klaus Bellin

E r wusste, wie gefährdet er
war. Es war ja erst zwei Mo-
nate her, dass er nach 227
Tagen das Gefängnis in Ber-

lin-Tegel verlassen konnte. Ein paar-
mal hatte ihn die Justiz der Weima-
rer Republik schon zu Geldstrafen
verurteilt, diesmal, im Mai 1932,
musste er, verurteilt wegen »Lan-
desverrats«, für anderthalb Jahre in
Haft. Am 22. Dezember 1932 war er
durch eine Amnestie wieder frei, fuhr
in die Charlottenburger Kantstraße,
plante sofort die nächste Ausgabe der
»Weltbühne«, analysierte wie ge-
wohnt die politische Situation und
die Machtkämpfe hinter den Kulis-
sen.
Aber noch am 31. Januar 1933

glaubte er, dass das Schlimmste »mit
außerparlamentarischen Abwehrme-
thoden von unten« verhindert wer-
den könnte. Da saß Hitler bereits in
der Reichskanzlei, und im Land lief
die erste Verhaftungswelle. Gefähr-
ten und Freunde rieten dringend zur
Flucht. Am 27. Februar beschwor ihn
Harry Graf Kessler, nicht mehr län-
ger zu zögern. Am Abend brannte der
Reichstag, Ossietzky erfuhr es in der
Wohnung einer Freundin. Er fuhr
nach Hause und wurde am nächsten
Morgen in aller Frühe aus dem Bett
geholt und verhaftet.
»Ossietzky unbegreiflich«, schrieb

Kurt Tucholsky am 4. März seinem
Freund Walter Hasenclever. »Dieser
ausgezeichnete Stilist, dieser in der
Zivilcourage unübertroffene Mann,
hat eine merkwürdig lethargische
Art, die ich nicht verstanden
habe … Denn dieses Opfer ist völlig
sinnlos.« Es war seine, Tucholskys,
Idee gewesen, diesen Carl von Ossi-
etzky, der für die »Berliner Volks-
Zeitung« und das »Tage-Buch« ar-
beitete und den er von verschiede-
nen pazifistischen Aktivitäten in Ber-
lin kannte, für die »Weltbühne« zu
gewinnen. Siegfried Jacobsohn, der
Begründer und Herausgeber des
Blattes, ermunterte ihn, in seinen
Bemühungen um diesen »sauberen
Menschen« nicht nachzulassen. »Mit
C. v. O.«, schrieb er Ende August
1924, »ganz einverstanden. Er ge-
fällt auch mir immer besser.« Aber
dann dauerte es doch beinahe zwei
Jahre, bis der »Marquis von O.« am
1. April 1926 Redakteur der »Welt-
bühne« wurde. Nach Jacobsohns
überraschendem Tod am 3. Dezem-
ber 1926 sowie den Monaten unter
Tucholskys Leitung übernahm er im
Oktober 1927 auch den Chefposten.
Er kam im richtigen Augenblick.

Tucholsky lebte seit 1924 als Kor-
respondent in Paris, und Jacobsohn
war froh, einen Mann an seiner Sei-
te zu haben, der das politische Ge-
schehen aus der Nähe kommentie-
ren konnte und deshalb auch gleich
den angemessenen Platz in den ro-
ten Heften erhielt. Seine Leitartikel
über den Zustand der Republik, über
Reichswehr, Parteien, Justiz und Po-
lizeigewalt standen Woche für Wo-
che vorn im Blatt. Meist schrieb er
sie abends zu Hause. »Er saß da«, be-
richtete Tochter Rosalinde, »an un-
serem runden Esstisch mit der obli-
gatorischen Teekanne … Ich glaube,
er dichtete seine Artikel eigentlich,
er stand plötzlich auf, ging herum,
sang und setzte sich wieder hin …
und wirkte dabei äußerst inspiriert.«
Ossietzky, radikaler Demokrat

und kompromissloser Pazifist, aus-
gestattet mit enormem Wissen, ist
schnell die dominierende Kraft der
»Weltbühne« geworden, großartig
als Autor und großartig auch als Re-
dakteur, wie Rudolf Arnheim be-
zeugt hat, verantwortlich für den po-
litischen Teil der Hefte, von Gefähr-
ten und Mitarbeitern bewundert für
seine Lauterkeit, Kraft und Willens-
stärke. Sein einziger, von Tucholsky
in den Briefen immer wieder mo-
nierter Makel: Er war nicht Jacob-
sohn, nicht so anregend, so kom-
munikativ wie Jacobsohn. Tucholsky
(der sich dann buchstäblich bis zum
letzten Tag seines Lebens für den KZ-

Häftling eingesetzt hat) kam nicht
darüber hinweg, dass seine Arbeit
nun ohne Echo blieb. Auch Axel Eg-
gebrecht hat nie erlebt, dass Ossi-
etzky über einen seiner Artikel mit
ihm diskutiert habe.
Dieser kleine, nervöse, unentwegt

rauchende Mann schien zuweilen ab-
wesend, ja unnahbar, vertieft in sei-
ne Arbeit. Der Schreibtisch überla-
den mit Büchern, Papieren, Manu-
skripten. Das Arbeitspensum enorm.
Er schrieb unzählige Briefe, telefo-
nierte, redigierte, musste sich gegen
drohende Gerichtsverhandlungen
wappnen, gerühmt von linken De-
mokraten, attackiert, belächelt, ver-
spottet von den Parteien, von den Na-
zis verachtet und bekämpft, ein Ein-
zelkämpfer, dem auch noch das Fa-
milienleben entglitt. Maud, seine
Frau, alkoholkrank und depressiv,
vereinsamte. In den besorgten Brie-
fen, die er ihr 1932 aus seiner Zelle
in Tegel schickte, nannte er sie nur
»Kind«. Er bat, er flehte, sie möge das
Trinken lassen, und musste sich zu-
gleich die eigene Ohnmacht einge-
stehen. Einziger Lichtblick in jenen
Monaten: Im Januar 1933, kurz nach
Ossietzkys Entlassung, wurde zum
ersten Mal eine eigene Wohnung be-
zogen. Bis dahin hatte die Familie im-
mer nur zur Untermiete in dunklen,
mit fremden Möbeln vollgestopften
Räumen gewohnt. Die Bücherregale
waren der einzige Besitz.

Carl von Ossietzky hat diese Woh-
nung schon bald nicht mehr betre-
ten können. Die Nazis schleppten ihn
vom Polizeigefängnis am Alexander-
platz ins Polizeigefängnis Spandau,
von dort ins KZ Sonnenburg, schließ-
lich, im Februar 1934, ins KZ Ester-
wegen im Emsland. Am 23. Novem-
ber 1936 erhielt er nach einer euro-
paweiten Kampagne namhafter Per-
sönlichkeiten den Friedensnobel-
preis für das Jahr 1935. Göring kam
und versprach eine monatliche Ren-
te, wenn er die Ehrung nicht anneh-
me. Er lehnte ab. Nach Oslo durfte
er nicht reisen. Der von ihm beauf-
tragte Rechtsanwalt Kurt Wannow
ließ sich das Geld aushändigen und
veruntreute es bis auf einen gerin-
gen Rest. Da lag der kranke, abge-
magerte Ossietzky schon unter Be-
wachung auf seinem Totenbett. Er
starb am 4. Mai 1938, keine fünfzig
Jahre alt. Sein Grab im Norden Ber-
lins blieb auf Anweisung der Gesta-
po ohne Namen.
Ein halbes Jahrhundert danach

hat sich Ossietzkys Tochter um die
Rehabilitierung ihres im November
1931 als »Landesverräter« verurteil-
ten Vaters bemüht. Der 3. Strafse-
nat des Bundesgerichtshofs jedoch
lehnte eine Wiederaufnahme des
Verfahrens 1992 ab. Er wollte eine
»vorsätzliche falsche Rechtsanwen-
dung« des Leipziger Gerichts nicht
erkennen.

Carl von Ossietzky (um 1923) Foto: akg-images

Ein halbes Jahrhundert
nach seinem Tod
bemühte sich Ossietzkys
Tochter um die
Rehabilitierung ihres
Vaters. Vergeblich: Der
Bundesgerichtshof
wollte 1992 eine
»vorsätzliche falsche
Rechtsanwendung«
beim Urteil von 1931
nicht erkennen.

Aus Alt mach Neu

Ein komischer
Beat
Von Thomas Blum

Sind das vielleicht die ersten
musikalischen Versuche der

gerade in die Spätpubertät ent-
lassenen Depeche Mode, die wir
da hören? Oder handelt es sich um
die frühen Human League, die im
Proberaum ein Tonband haben
mitlaufen lassen? Hört sich nach
den frühen 80er Jahren an. Ana-
logsynthesizer, knall, peitsch, rat-
ter, zack, bumm. Vielleicht ist es
ja auch was von diesem Franzo-
sen, den die Zeitungen bis heute
gern einen »Klangzauberer« nen-
nen und der Ende der 70er und
Anfang der 80er diese eingängige
Kopfnick-, Schaumbadwohlfühl-
und Esoterik-Elektromusik fabri-
zierte, die man als Kiffer seiner-
zeit für futuristisch hielt? Nein,
nicht Richard Clayderman! Jean-
Michel Jarre! So hieß er! Sie er-
innern sich? »Oxygène«, »Equino-
xe«, so hießen die Platten. Aber
nein, der ist es auch nicht, der hier
einen ESQ-1-Synthesizer und -Se-
quencer bedient. Dafür ist die Mu-
sik zu simpel, zu reduziert, zu ske-
lettiert, nicht opulent genug be-
legt mit flächigen Keyboard-
Sounds und süßlichen Sternen-
nebel-Wimmertönen.
Es sei also verraten, wer wirk-

lich hinter dem Prä-Techno steckt:
Es ist der junge Robert Görl. Ro-
bert Görl? Wer ist Robert Görl, so
werden Sie zu Recht fragen. Görl
ist bzw. war eine Hälfte des deut-
schen New-Wave- und Kunststu-
dentenpop-Duos Deutsch-Ameri-
kanische Freundschaft (»Tanz den
Mussolini«), der Mann, der am
Schlagzeug saß und traurig guck-
te, während der – milde formu-
liert – etwas exaltiertere Gabi Del-
gado-López seine dadaistisch-mi-
nimalistischen Verse (»Unsere
Schreie sind so laut/Unser Tanz ist
so wild/Ein neuer böser Tanz«) ins
Mikro keifte und exzessiv auf der
Bühne hampelte.
Görl war 1986, als sich das Duo

aufgelöst hatte, nach Paris gegan-
gen, um nicht weiter von der Bun-
deswehr behelligt zu werden, die
ihn zum Ableisten seines Wehr-
diensts nötigen wollte. In Paris
muss er viel Freizeit gehabt ha-
ben, während der er einigerma-

ßen ratlos in einer Billigpension
vor sich hinlebte und die er mit ei-
nem Synthesizer verbrachte. Ge-
plant hatte er ursprünglich, ein
Soloalbum aus diesen nun vorlie-
genden Klangskizzen zu machen,
doch dazu kam es nie: Görl hatte
einen Autounfall, den er fast nicht
überlebte. Es folgten Reha und
Jahre in einem buddhistischen
Kloster. Die Aufnahmen wurden
vergessen. Womöglich schienen
sie ihm auch in den 90ern nicht
mehr zeitgemäß. »In einem Kof-
fer in der Scheune seines Bruders
lagerte jahrzehntelang eine Kas-
sette mit Songs, die Robert Görl
Ende der Achtzigerjahre im Pari-
ser Vorort Levallois aufgenom-
men hat« (»Spex«). Jetzt wurden
die alten Stücke hervorgeholt und
veröffentlicht. »Das sind die ro-
mantischsten Songs, die ich je ge-
schrieben habe«, sagte der heute
62-jährige Görl der Zeitschrift
»Groove«. Die Demos seien »gut
genug, obwohl so ein komischer,
primitiver Beat drunterliegt.«

Robert Görl: »The Paris Tapes«
(Grönland Records)
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Die CD der Woche.
Weitere Texte unter
dasND.de/plattenbau

Intendanz in Rostock

Neubau

Der Schauspieldirektor des
Rostocker Volkstheaters,

Ralph Reichel, soll dort ab Som-
mer 2019 Nachfolger von Inten-
dant Joachim Kümmritz werden.
Dies beschloss der Hauptaus-
schuss der Rostocker Bürger-
schaft. Damit folgte der Aus-
schuss dem Vorschlag des Thea-
ter-Aufsichtsrats und beauftragte
Oberbürgermeister Roland Me-
thling (parteilos), mit Reichel ei-
nen Vertrag auszuhandeln. Der
49-Jährige war der einzige Kan-
didat.
Der 68-jährige Kümmritz hatte

im Sommer 2016 nach der frist-
losen Kündigung von Sewan Lat-
chinian die Intendanz übernom-
men. Es war ihm allerdings nach
Einschätzung von Beobachtern
gelungen, wieder Ruhe einkehren
zu lassen. Er wolle den Schwer-
punkt seiner Arbeit auf die Ent-
wicklung eines modernen Stadt-
theaters legen, sagte Reichel. Von
eminenter Bedeutung sei der Bau
eines neuen Theaters, erklärte
Reichel. dpa/nd

NS-Dokuzentrum

Im Austausch

Die neue Direktorin des
Münchner NS-Dokumentati-

onszentrums, Mirjam Zadoff, will
das Haus stärker international
vernetzen und an aktuelle The-
men anbinden. Erinnerungskultur
müsse in einem permanenten
Austausch mit der Gegenwart ste-
hen, sagte die 44-Jährige am Don-
nerstag. Zadoff hatte am1.Mai die
Nachfolge von Gründungsdirek-
tor Winfried Nerdinger angetre-
ten. Zadoff, die zuvor an der In-
diana University in Bloomington
in den USA einen Lehrstuhl für Jü-
dische Studien innehatte, will mit
anderen Einrichtungen auch in-
ternational kooperieren, etwa mit
der Gedenkstätte Yad Vashem in
Jerusalem, aber auch mit Univer-
sitäten und Stätten der Bildenden
Kunst.
»Es wird immer schwieriger

sein, jüngere Generationen zu er-
reichen. Ich denke, dass wir hier
sehr stark mit aktuellen Bezügen
arbeiten müssen, um die Men-
schen überhaupt zu erreichen.«
dpa/nd

»Wo der Mut keine
Zunge hat, bleibt die
Vernunft stumm.«
Jupp Müller, Schriftsteller

Kollegah und Farid Bang

Showbesuch

Nach dem Antisemitismus-Ek-
lat um den Musikpreis Echo

haben sich die Rapper Kollegah
und Farid Bang zu einem Besuch
der KZ-Gedenkstätte Auschwitz-
Birkenau bereit erklärt. »Wir neh-
men die Einladung an«, sagte Fa-
rid Bang der »Bild«, wie das On-
line-Portal der Zeitung meldete.
Das Internationale Auschwitz-Ko-
mitee hatte den beiden Musikern
nahe gelegt, die KZ-Gedenkstätte
zu besichtigen. Dass die Rapper
nun zugesagt hätten, sei »ein Sig-
nal an ihre vielen Fans«, sagte der
Vizepräsident des Komitees,
Christoph Heubner, der Zeitung.
Der Auschwitz-Besuch soll dem
Bericht zufolge am 3. Juni statt-
finden.
Bei der Echo-Gala Mitte April

waren Farid Bang und Kollegah
trotz Antisemitismus-Vorwürfen
und massiver Kritik im Vorfeld
ausgezeichnet worden. dpa/nd


